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Sormtags - Slatt . )
Wochenbeilage zum . Erzähler vom Westerwalö' .

Nr . 20 Sonntag , den 16. Mai 1916

Schloß Lorriand.
Roman von  Matthias Blank.

(Fortsetzung.) ^ (Nachdruck verboten .)
Die Franzosen waren auf Schloß Lorriand ; gewaltige Truppen¬

massen waren in diesen Tagen durchgezogen, Kavallerie , Infan¬
terie , Pioniere mit ihren Wagen , Artillerie ; es war als sollte
sich ein uner¬
meßlicher Men¬
schenstrom über

Deutschland
wälzen.

Mit jedem
Tagehatten an¬
dere Abteilun¬
gen in Lorriand
Quartier ge¬
nommen.

Wie war es
nur möglich ge¬
wesen, daß
Frankreich so
rasch derartige

Trust penmas-
sen über die
Grenzen hatte
werfen können?
Das war doch
nur möglich,
wenn dazu schon
die notwendi¬
gen Vorberei¬
tungen getrof¬
fen worden wa¬
ren.

Aber dann
mutzte Frank¬
reich schon ge¬
wußt haben,
daß die -Ent¬
scheidung nur
Krieg bedeuten
würde . Dann
war weder bei
Frankreich noch
bei Rußland der
Wille zu einer
friedlichen Lösung gewesen. Dann hatten diese den Krieg ge¬
wollt.

Nur so konnte Martha Rothenau eine Erklärung dafür finden,
daß so rasch eine fertige Armee über die Grenzen ziehen konnte.
Da sie selbst die französische Sprache vollständig beherrschte,
so hatte sie einmal gehört , daß unter den durchziehenden Truppen
auch einige Reserveregimenter waren . Diese aber konnten nur
dann so weit formiert sein, wenn sie schon viele Tage vor der
eigentlichen Kriegserklärung zusammengestellt worden waren.

Wie in einen Hinterhalt war Deutschland also gelockt worden,
stets vertröstet mit Friedensbeteuerungen , während heimlich von
allen feindlichen Seiten für den Krieg gerüstet worden war.

Das hatte Martha Rothenau aus dem erkennen müssen,
was sie gesehen hatte.

Die llavallerie im Schützengraben. Ulanen auf Veobachtnngsposten.

lind die Deutschen?
Es drangen wohl diese und jene Nachrichten durch, die von

Gefechten zu erzählen wußten , von einem Vorpostengeplänkel,
von kleinen Angriffen der Patrouillen , aber sonst waren die
deutschen Truppen immer zurückgewichen und einer entscheidenden
Schlacht aus dem Wege gegangen . _

Deshalb jubelten die durchziehenden Soldaten : „A Berlin,
a Berlin !"

Wenn die Deutschen immer so zurückgingen, dann konnte
in sechs Wochen
der Einmarsch
in Berlin er¬
folgen, das die
französische Ar¬
mee dann noch
vor der herein -
flutenden russi¬
schen Heeres¬
macht erreichte.

So träum¬
ten und hofften
die Franzosen.

Das alles
aber sah Mar¬
tha Rothenau
mit aufein¬
andergepreßten
Lippen und mit
geballten Fäu¬
sten.

Deutschland
war überfallen

worden,
Deutschland

hatte seine
Truppen nicht

-..so rasch sam,
mein können,
da es bis zur
letzten Stunde
den Beteue¬
rungen zum
Frieden ge¬
glaubt hatte.

Aber dann
wehe dir fran¬
zösisches Volk,
wenn der deut¬
sche Ingrimm

zum Schlage die Faust erhob!
So träumte Martha Rothenau , wenn sie nun wachend in

ihrem Schlafzimmer lag und wenn der Lärm der einquartierten
französischen Soldaten bis in ihr Zimmer drang . Wie schrien
diese schrillen Stimmen!

Deutschland wollten sie vernichten, der Kaiser sollte an einem
Galgen hängen-

Das war das Kulturvolk, das über Deutschland spottete.
Und im Bette ballten sich wieder die Fäuste von Martha

Rothenau.
Das Bild des toten Marquis Georges de Lorriand schaute

wie immer durch den halbgeschlossenen Vorhang des Korridor¬
fensters ; es zeigte das gleiche bewegungslose Antlitz und war
nie mehr aus dem Rahmen des Bildes herausgestiegen.
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.jeft hätte ihn Martha  Rothenau vergessen können . Warum
stieg er seht nicht aus dem Rahmen seines Bildes heraus und ver¬
trieb diese ungebetenen Gäste?

Aber Martha Rothenau vergaß vollends, daß der Marquis
Georges de Lorriand selbst ein Franzose gewesen war und diesen
gewiß nicht feindlich gesinnt sein konnte.

Nein , diese scheinbare Gespenstererscheinunghatte sür Martha
Rothenau jede Bedeutung verloren , seit aus dein Turme des
Schlosses Lorriand die Trikolore im Winde flatterte.

Tie Trikolore auf deiitschem Boden!
Für sie blieb es deutscher Boden , wenn auch französische

Truppen eingedrungen waren . . , ,
Sie konnte nicht von der gleichen Teilnahmslosigkeit sein wie

Raoul de Mslandre.
Daß der alte , gelähmte Marcel de Mslandre in diesen Tagen

die Marseillaise summte , das verstand sie, denn er sah die bunten
Uniformen , unter denen er einst selbst gekämpft hatte.

Aber Raoul de Mslandre hatte die Trikolore geduldet . Er
einpfing auch alle einquartierten französischen Truppen mit
der bei ihm gewohnten Ruhe . Er tat , was von ihm gefordert
wurde , er behandelte die Offiziere wie Gäste, war auch liebens¬
würdig , ohne aber nur einmal mit in den Enthusiasmus ein-
zustimmen, der sich laut gebärdete.

Auf welcher
Seite stand Raoul
de Mslandre?

War er zu klug,
um sich zu ver¬
raten , oder war es
nur Feigheit , die
answeichen wollte.

Rein ! Feigwar Raoul de Bie¬
landre am wenig¬
sten. War er denn
ein Anhänger der
Franzosen , weil er
gab, was gefordert
wurde , weil er für
alle liebenswür¬
dige, höfliche Wor¬
te auf den Lippen
hatte ? Aber wenn
er deutsch dachte,
warum hatte er
damals Paul Re-
nardier geduldet?

Martha Ro-
thenau hatte sich
zumeist in ihrem
Zimmer einge¬
schlossen, um den
französischen Sol¬
daten nicht be¬
gegnen zu müssen
und um nicht ant¬
worten zu müssen,
wenn sie gefragt
wurde.

Sie hätte die geballten Fäuste nicht unterdrücken können.
.Helene de Mslandre verhielt sich still; sie tat , was gefordert wurde;
sie hätte auch nicht anders handeln können.

Franzosen waren auf Lorriand.
Ta war es wohl nicht zu hindern , daß die Trikolore auf dem

Turme wehte.
Aber Martha Rothenau empfand es wie einen stechenden

Schmerz, so oft sie es sehen mußte . Allein sie konnte es nicht
ändern , — die Franzosen waren da , wie es manche der Unzufrie¬
denen erträumt hatten.

Und nun?
Eine Antwort darauf brachte der Kutscher, der einmal ein

paar Offiziere nach der nächsten kleinen Stadt hatte bringen
müssen, die ebenfalls schon von französischen Truppen besetztworden war.

Aiartha Rothenau hatte ihn gerufen.
Sie wollte doch etwas hören , von den Deutschen; es gelangte

ja kein Brief und keine Zeitung mehr nach Lorriand . Und die
Franzosen standen immer noch auf deutschenr Boden.

„Ja , von den Deutschen weiß ich nicht viel ; diese sind zurück
und sollen sogar Saarburg geräumt haben . Die Franzosen
wissen auch davon , daß die deutschen Heere in Belgien vor Lüttich
eine große Niederlage erlitten haben . Fünfzigtausend Deutsche
sollen tot sein."

„DaS glaube ich nicht."
„Ich möchte auch nicht gerade einen Eid darauf schwören,

wenn mir ein Franzose etwas gesagt hat ."

Sum Besuch der zeldmarschalle von lsindenburg in Lotzen.
Der Kommandant der Feste Boyen, Oberst Busse, stattet dem Feldmarschall eine Meldung ab.

i'O roiui nur luai - - - - F , _
in t*vv  tB’tatii feljeti fnnntc. 'Die prian ^afen  Onbcu f*er . cippv, t
tiefiinben . llnb nmä Deutsche » gehört hatte,  das ist zerstört wor¬
den . Wenn es etwas zu verdienen gab , dann wurde gar nicht
so sehr darauf geachtet, ob inan im Hause eines Deutschen oder
eines Lothringer war . Da habe ich selbst gesehen, wie am Markt¬
platze der Laden des Goldwarenhändlers Lafsre , der ja am
liebsten jeden Tag die Franzosen wieder hereingerufen hätte,
geplündert worden war . Ein Soldat woltte an mich für zehn
Franken eine goldene Uhr verkaufen. Ich habe auch Lafsre
gesehen, wie er von den: französischen General gekommen war,
bei dem er sich beschwert hatte . Nach einem bestimmten Namen
von einem der Plünderer hatte der französische General gefragt.
Und da von diesen keiner seine Visitenkarte abgegeben hatte , so
hatte Lafsre auch keinen Namen angeben können, weshalb der
General nur mit den Schultern gezuckt und bedauert hatte , daß
er dann nicht einschreiten könne. Nun möchte Lafsre gerne wieder
die deutschen Soldaten sehen. Zch bin ja ein einfacher Mann,
aber ich dachte mir so, als ich das alles gehört und geschaut hatte,
daß der letzte Elsäßer und Lothringer ein deutscher bleiben will,
wenn die Franzosen eimnal in sein Haus kommen."

So hatte der Kutscher erzählt . Er wußte , daß er sich nicht zu
kürchten brauchte, vor Martha Rothenau die Wahrheit zu sagen,

So war es gekommen, wie es sich Martha Rothenau gedacht
hatte.

Erst da der Feind ins Land gezogen war , lernten die Leute
schätzen, wie viel
s'e * Deutschland
verdankten , und
daß deutsche
Gründlichkeit und
militärische Er¬
ziehung solche Sze¬
nen , wie sie eben
geschildert worden
ivaren , nie zu¬
gelassen haben
würde.

Nur eines hatte
sie erschüttert.

Die Deutschen
sollten bereits . . .
Saarburg preis¬
gegeben haben.

Wann schlug er
endlich zu, der
deutsche Ingrimm.

An die Nieder¬
lage bei Lüttich
glaubte sie nicht;
sie wollte nicht da¬
ran glauben , denn
so rasch ließ sich
das deutsche Volk
nicht besiegen, das
war ihre felsenfeste
Überzeugung.

Da es in den
Mittagsstunden im
Parke von Lor¬
riand am stillsten

war , weil die Soldaten um diese Zeit von der Feldküche das
Essen geliefert erhielten , so flüchtete sich Martha Rothenau um
diese Stunde dorthin , um sich etwas zu zerstreuen, um von anderen
Tagen zu träumen , an denen Deutschlands Sieg beginnen würde.

Eine alte Kastanienallee war es , die Martha Rothenau am
meisten liebte.

Von der Allee aus konnte sie die vielen Zelte sehen, in denen
die Truppen lagen , die schier endlosen Wagenkolonnen, die
Bagage und Munition führten , sie sah die bunten Farben der
französischen Uniformen.

Oben auf dem Turme von Lorriand flatterte immer noch dieTrikolore.
„Wie lange noch?" flüsterte Martha Rothenau vor sich hin.
Sie sah auf der Etappenstraße , die nach dem kleinen Städt¬

chen führte , Reiter , jagende Automobile , Radfahrer.
Nur diese alte Allee lag um diese Stunde still.
„Die schöne Deutsche! Hatte ich nicht recht, daß zu bald

auf Lorriand die Trikolore wehen würde ?"
Hinter einem breitkronigen , alten Kastanienbaum war ein

französischer Offizier hervorgetreten.
Aber sofort hatte Martha Rothenau trotz der Uniform auch

das Gesicht erkannt.
Paul Renardier!
Als französischer Offizier ! Das mochte er sein, der nie auch

nur einen Funken deutschen Geistes gefühlt hatte.
Wie aber hatte er , der sich als einen Elsäßer, als einen Deutschen

bezeichnet hatte , so rasch diese Uniform gewinnen können?
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,9Tn jenen , die boxt nnn plnndern und zerstören , die wie
Mordbrenner und Räuber in die reichen , deutschen Lande ein¬
fallen ?“

Oh , bereits wieder so flammend ? Sie wissen , wie schön
Sie das macht und deshalb tun Sie es . Da aber Frankreich als
Sieger auf deutschem Boden steht , so könnte ich für solche frevelnde
Worte Strafe fordern . Sie wissen , daß die Beute in jeder Form
dem Sieger zufällt ." t .

„Dem Sieger ? Glauben Sw an den Wahn , daß Deutschland
von Frankreich besiegt werden kann ? Niemals !"

„So ! Saarburg ist französisch ; über Mühlhausen rücken
rursere Truppen bereits nach Stratzburg . Die deutsche Armee
ist vor Lüttich vernichtet worden , und die Russen ziehen auf
Königsberg ." , , , _ .

Martha Rothenau konnte nichts antworten . Sie fchuttelte
nur den Kopf ; es war eben Deutschlands Tag noch nicht gekommen.

mul si . Ai » ' v». . , u . »>« i ieiche t »,eit >ciii w>ov, '.ulcltt xoxVetcnet neife >en n»c»x \ ex tanmetie cTOtvi 7.\»»\ut . nnb no.
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tgeficht , in die Augen.

Mit einem Flu cd gab er sie frei.
Da rannte Martha Rothenau schon dein Schlosse zu.
Sie hörte hinter sich noch die schrille Stimme:
„Lauf nur , aber meiner Rache entkommst du trotzdem nicht.

Nun gerade wirst du mein werden —- — “
Das andere verklang und verhallte.

VIII.
Martha Rothenau war fast atemlos in ihr Zimmer gekommen;

hastig stieß sie noch den Türriegel vor , dann erst blieb sie stehe»
und atmete tief auf.

Siegesbeute!
So wollten diese feindlichen Heere durch Deutschland ziehen:

deutscher Reichtum sollte dem gehören , der zuerst zuzugreifen
verstand , wie es der Kutfcher selbst gesehen hatte , und deutsche
Frauen sollten ebenfalls dem gehören , der seine Stärke miß^
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„Wollen Sie leugnen , was Sie ringsum sehen ? Frankreichs
Heere . Und Sie selbst ein Teil der Siegesbeule . Wissen Sie,
daß Sie daher nicht mehr so spröde sein dürfen , wie Sie es bisher
waren ?"

Dabei war er ganz dicht zu Martha Rothenau hingetreten
und umspannte mit seiner rechten Hand ihren Arm.

Martha Rothenau war stehengeblieben:
„Was wollen Sie ?"
Ejn Funkeln gleißte in ihren Augen ; sie kannte keine Furcht.
„Mir das nehmen , was dem Sieger gebührt . Deutsche Frauen

und deutsche Mädchen müssen die Arme öffnen , wenn der Sieger
cs will . Das zu fordern ist das Recht des Starken ."

„So also seben die Sieger aus , so handeln sie, wenn das
Schicksal Frankreich günstig sein würde . Möge Gott mein Deutsch¬
land davor behüten !"

„Ist das so schlimm , wenn ich die trotzigen Lippen bezwinge ?"
„Nun , vor einem Einzelnen will ich mich selbst noch behüten ."
Da griff Paul Renardier noch mit der zweiten Hand zu , um

die zierliche , schöne Mädchengestalt an sich zu reißen , um eine
Liebkosung zu erzwingen , die er sonst nie hätte gewinnen können.

Martha Rothenau rief nicht um Hilfe . Wer hätte dies auch
hören können ? Vielleicht wären nur Soldaten gekommen , die
noch lachend zugesehen hätten.

Für alle diese wäre sie nur eine Deutsche gewesen , also Sieges¬
beute.

brauchte . So wollten sie französische Kultur nach Deutschland
bringen , die mit klingenden Phrasen den liberfall entschuldigten.

Die Drohungen von Paul Renardier klangen ihr in den Ohren
nach.

Konnte sie seinen Drohungen entgehen?
Noch waren die Feinde die Stärkeren . Zuerst dachte Martha

Rothenau an . Flucht . Aber wohin ? Überall waren schon die
französischen Truppen einquartiert . Welches Schicksal erwartete
sie erst , wenn sie anderen Soldaten in die Hände fiel ? Die den
Laden von Laföre geplündert hatten , würden vor ihr auch nicht
zurückgeschreckt sein!

Was dann?
Paul Renardier konnte jeden Augenblick mit mehreren Sol¬

daten eintreffen . Wenn er sie zu einer Kriegsgefangenen erklärte,
da sie scharfe Worte gegen jene Eindringlinge gebraucht hatte,
dann konnte er fie mit sich schleppen . ,

Aber lieber wollte sie einen freiwilligen Tod einem solchen
Schicksale vorziehen.

Lieber sterben ! ,
So hatte sie sich in der ersten Begegnung an Paul Renardier

nicht geirrt ! ,
Das waren also jene Vaterlandsverräter , dre deutsche Gesetze

nicht ertrugen , die sich nach französischer Kultur sehnten , die fran¬
zösischen Sieg erhofften ! Und da sie bei dem Zusammentreffen
in der alten Kastanienallee auch noch das finnlich leidenschaftliche
Flackern in feinen Augen gefeheir hatte , so mußte sie wissen,
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Sie hatte baS ftraben
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Hofe gehört . Dann klang
noch der Lärm von hasten¬
den Schritten an ihr Ohr.
Da ging es treppauf .trepp¬
ab.

Sollte Paul Renardier
feine Drohung schon er¬
zwingen ? Er hatte die
Uniform eines französi¬
schen Offiziers getragen
und würde als solcher ihre
Festnahme als die einer
Landesverräterin an
Frankreich erzwingenkönnen.

Und Raoul de Me-
landre würde sie dann
auch nicht retten können,
da derselbe doch diese
Gäste auf Schloß Lorriand
wie geladerre Besucher
empfangen hatte.

Von Ferne irgend¬
woher dröhnte ein dump¬
fes Summen und^ dann
ein dröhnender Schlag;
bald folgte ein zweiter,
dann nahm der Lärm
unten im Hofe zu. wäh¬
rend cs in den Räumen
des Schlosses Lorriand
selbst immer stiller wurde.

Was bedeutete das?
Wieder das dumpfe

Dröhnen.
Martha Rothenau

stand wie regungslos.
Mit einem Male aber

huschte ein Leuchten über
ihr Gesicht.

Sollte es das sein?
Sollte der deutsche Jn-
grimm den ersten Schlag
geführt haben?

Die Deutschen!
Sie jubelte es und

sprang an das Fenster,
von dem aus die Straße
am besten zu sehen war,
die von der nächsten klei¬
nen Stadt über Lorriand
zur Grenze führte und auf
der die Franzospn nach
Deutschland eingefallen
waren . Auf dieser Strc ßo
hatte sie die schier eno-
losen Truppenzüge be¬
obachten können, wie sie
geordnet nach Deutsch¬
land eingedrungen waren.

Und nun?
„Gloria . Viktoria !"
Jubelnd klang es von

ihren Lippen.
Wie sah es n u n aus!

Reiter rasten dahin , die/
ihre Waffen fortgeworfen
hatten , Kanonen wurden
von Pferden gezogen; auf
die Geschütze waren die
Fliehenden geklettert,
während andere auf die
Pferde einpeitschten, um
diese zu größeren Leistun¬
gen anzutreiben . Auto-
inobile ließen ihre Huppen
ertönen.

Französische Turkos «Neger und Mischlinge) beim Spiel mit se"MnKcrtigtenKarten.
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Sin  Volltreffer .' So
sagen deutsche Schüssel
Ein Aufblitzen, Pferde
bäumten sich auf , andere
wälzten sich auf dem Bo¬
den , Trümmer eines Wa¬
gens und Menschenkörper
waren in die Luft gerissen
worden.

Und die Flucht ging
über die noch zuckenden
Körper weg.

Ein grauenvoll schreck¬
liches Bild war es.

Zerlumpt und zerrissen
sahen nun die gleichen
Soldaten aus , die noch
vor ein paar Tagen ge¬
sudelt batten : a Berlin.

„Les Allemands !"
Das war nun de:

Schreckensruf.
Dabei schlugen da und

dort erneut Granaten ein,
als wüßten die Deutschen
geirau die Straßen , auf
denen die Geschlagenen
die Grenze zu erreichen
suchen würden.

„Deutschlands Sieg !"
Bertha Rothenau ju¬

belte und riß die Fenster
auf , um an dem Siege
teilzunehmen.

Sie hytte es ja geahnt,
daß sich das Blatt wenden,
daß es so kommen müßte.

„So sahen nun diese
Soldaten aus , die sich als
Sieger gewähnt hatten !"

Und unter deil Fliehen¬
de,r war jetzt sicherlich auch
schon Paul Renardier.

Jetzt konnte sie seiner
Drohungen lachen.

Wie in einem trun¬
kenen Lustgefühl sah sie
Deutschlands Sieg.

Immer dichter wurden
die Scharen , die nun bald
auf der Straße , bald über
die Wiesen und Felder
dahinrasten . Einer stieß
den anderen zu Boden,
der ihm den Weg zur
Flucht versperren konnte.
Alle dachten nur an die
eigene Rettung.

Und wenn wiederum
eine Granate krepierte, die
mit sich so viel Leben be¬
grub , dann stoben die an¬
deren weit auseinander,
um in einer anderen Rich¬
tung dem todbringenden
Machtbereich zu entrinnen.

Die nun rücksichtslos
nur an das eigene Leben
dachten, wie viele von
diesen mochten vorherschon
geplündert heben?

Wie ein Gottesgericht!
Martha Rothenau

lehnte sich weit aus dem
Fenster . Sie wußte nicht,
wie die Zeit in diesen
Augenblicken dahineilte.
Nur schauen, schauen und
sich freuen!

„Deutschland, Deutsch¬
land über alles,

„Über alles in der
Welt - “

Durch die Felder rann¬
ten Soldaten , die ihre
Gewehre schon längst wcg-
gcworfen hatten.

Französische Spahls beim Mittagsmahl.
Zn deutscher Uriegrgesangenschast:

Bilder auo dem MohammedanerLager in wiinrdorf bei Zossen.

(Fortsetzung folgt .)
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(Schluß .) (Nachdruck verboten.
Als sie uns das erzählt halte , begegneten sich Freund Edgars

und meine Blicke und am nächsten Tage schrieb er heimlich einen
Brief an die Vermittlungsstelle des Roten Kreuzes in Genf und
bat , nach dem Aufenthaltsorte eines Soldaten Antoine Niclot
von der 3. Eskadron des 2. Kürassierregiments , zuletzt in Toul,
fich erkundigen und das Ergebnis an Monsieur Pierre Niclot in, L.,
Rue Etienne , melden zu wollen . Madeleine erfuhr davon nichts,
um nicht vorzeitig in ihr vielleicht eitle Hoffnungen zu erwecken.

So standen die Dinge , als eines Nachmittags Madeleines
sonore Stimme in unsere Kammer , in der wir Siesta hielten,
hineinrief : „Monsieur Mülleeer,- une ordonnance !“ Und eine
Ordonnanz war es , die den Einjahrig -Freiwilligen Müller zu
Sr . Gestrengen , den Herrn Feldwebel , bestellte. Er ging und
kehrte nach einer Viertelstunde zurück, aber wie verändert ! Sein
Auge blitzte, fein Gesicht glühte , die Rechte schwang triumphierend
einen großen Brief mit fünf Siegeln.

als ganz abscheulich ablehnte . Zuletzt tarn sogar Vater Ntelot,
der in die Bescheerung hineintappte wie der Bär ins Bienenhaus,
in eine gewisse Rührung , die sich in einigen : „Meroi Monsieur !"
und „den garcon !" äußerte , und die Kranke trank auf die Gesund¬
heit von Monsieur und seufzte dabei : „pauvre Antoine !“

Wie schön fchliefs sich in dieser Nacht ! Selbst ich, der ich doch
bei der ganzen Sache nichts weiter getan hatte , als mitgctruirken,
kam mir ordentlich verklärt vor . Ob der Blanke darair schuld
gewesen, oder die Freundschaft ? Wer weiß ? Vielleicht beide.

Das war sein erstes Honorar.

Durch die Gassen der Stadt rasselte der Generalmarfch . Ma¬
deleines ängstliche Stimme weckte uns aus süßen Träumen:

„Messieurs , Messieurs , le rappel !“
Und fort ging es. „Que Dien vorig protege !“ rief das Mädchen

uns nach, dann standen wir auf dem Alarmplatz, und bald dararrf

veutsches Zliigzeug auf einem LkkiindigiingLflug in den Uarpathen.

„Da lies !“ rief er mir beim Eintreten entgegen , „mein erstes
Honorar !“

Und ich las:
„Für Ihren Artikel: „Feldpostbriefe eines Musketiers “, den

wir gerne für eine unserer illustrierten Zeitschrifteil akzeptieren,
senden wir Ihnen einliegend das Honorar mit fünfundsiebzig
Mark,“

„Donnerwetter , Edgar !“ rief ich, „das ist farnos ! Ich tveitz
einen Blaüken , Vater Niclot hat mir die Quelle gezeigt, freilich
3 Franken die Flasche, aber er ist auch herrlich. Das Ereignis
will begossen fein !“

„Freilich, freilich!“ meinte er zerstreut und sinuend, „aber ich
denke mir - “ und fein Auge blickte nach der Stube , wo die
Kranke lag.

Ich begriff ihn.
„.Herzeusjunge, das versteht sich!“ Und ihn fortziehend , de¬

klamierte ich:
„Wir vereinigen das utile cum dulce,
Dafür find wir Müller ja und Schulze.“

Anr Abend hatte der Einjährige Müller von jenen sünfund-
siebzig Mark keinen roten Sou mehr in der Tasche, aber dafür
standen vor dem Bette der Kranken sechs Flaschen von dem
herrlichen Blanken , und aus dem Herde brodelte eine kräftige
Fleischbrühe und ein Frikassee für die kleinen hungrigen Niclois,

marschierten wir in die Nacht hinein . Wohin ? Ja , iver das als
Soldat in Reih und Glied wüßte , wohin ihn die nächste Stunde
bringt!

Am Ufer der Aisne machten wir nach sechsstündigem Marsche
Halt . Vor uns brüllte bereits , vom Dunkel des Dezembermorgens
noch halb bedeckt, die Schlacht. Schon trugeir die Krankenträger
einzelne Verwundete und Sterbende an uns vorüber , und die
ersten Granaten zischten über unsere Köpfe hinweg , jenseits
sich in den Boden bohrend oder zerplatzend. So standen wir
auch den ganzen Tag , denn unser Korps blieb bis gegen Ende der
Schlacht in Reserve. Aber unsere Lage war darum doch keine
beneidenswerte . Abgesehen davon , daß die Granaten der Fran¬
zosen sehr bald , anstatt hinter uns zu krepieren , sich besser ihr Ziel
ersahen und in unsere dichtgedrängte Masse einschlugen, so daß
wir vielleicht mehr Verluste hatten , als die Kämpfenden vor
uns , die Untätigkeit , zu der wir verdammt waren , bedrückte die
Lebensgeister und ließ mich zum ersten Male das katzenjammerliche
Gefühl kennen, das man „Kanonenfieber “ nennt . Dazu gesellte
sich Frost und Hunger.

„Edgar , hast du etwas in der Feldflasche?"
„Keinen Tropfen !“
„Hast du denn etwas zu essen?“
„Ein Stück Wurst.“
„Gib her !“

.
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„Won unS ? ZBon bi r , willst du sagen . ^ . . „ ,
„Wein , &an $ , von uns . £>at  sie dir nicht auch die Hand ge-

aebcn ?“
Fü . . . ü . . . t ! fährt eine Schrapnellkugel über uns hin,

uns zur höflichen Verbeugung zwingend und zehn Schritte
hinter uns einschlagend. Die rauhe Wirklichkeit war doch stärker,
als Hunger und verliebte Gedanken. Wir drückten einander die
Hand und schwiegen.

„Gewehr über ! Bataillon , Marsch!" Endlich, endlich, setzen
wir uns in Bewegung ! Jetzt : „Gewehr zur Attacke rechts ! Marsch,
marsch! Hurra !" und draus gings auf die bereits fliehenden
Franzosen über den Fluß auf der von dem Feinde selbst geschla¬
genen Pontonbrücke und dtlrch ein brennendes Dorf hindurch.
„Hurra , Leute ! Vorwärts , mit dem Kolben drauf !" rief der
Major , und „Hurra !" schrien
wir und stürzten vorwärts . End¬
lich hatte die wilde Jagd ein Ende.
„Halt !" Dann ertönte das Sig¬
nal : „Das Ganze sammeln !"
Keuchend und halbtot vor Er¬
mattung standen wir , im bleichen
Schimmer des ausgegangenen
Blondes um uns blickend.

„Edgar — wo ist Edgar ?"
Der Platz an meiner Seite war
leer . Ich suchte, ich fragte , ich
beschwor die Kameraden mir zu
sagen, wo Müller geblieben. Nie¬
mand konnte Auskunft geben,
niemand hatte ja in der Ver-
wirrung auf den andern acht
gegeben. Ich eilte den Weg durch
das brennende Dorf zurück, seine
Flammen leuchteten mir auf der
schrecklichen Suche . Ach, es gab
der hingestreckten Toten , der wim¬
mernden Verwundeten auch von
unserm Korps genug , aber Edgar
war nicht unter ihnen ! Endlich,
dort am Wege jenseits des Dorfes
regte sich auf mein lautes Rufen
etwas , ein Arm hob sich, das war
er ! Ich kniete an der Seite des,
wie ich sofort erkannte , schwer
verwundeten Freundes . Er er¬
kannte mich, er lächelte, dann
schloß eine wohltätige Ohnmacht
ihm die Augen . Aus der rechten
Brustseite sickerte das Blut her¬
vor , das , zu einer Lache angesam¬
melt , vom Froste bereits erstarrt
war . Ich öffnete dem Teuren
die Uniform und überzeugte mich,
daß hier die tückische Kugel ein¬
gedrungen . Aber er lebte ja noch,
noch war auch Hoffnung . Nur
schnell einen notdürftigen Verband
und dann nach Hilfe ausgespäht!
Dort nahten Menschen. Wer sie
seien, ob Freund , ob Feind,
war mir sehr gleichgültig, nur
Hilfe sollten sie leisten ! Und der
Himmel war mir gnädig , es
waren Krankenpfleger von unserem Korps . Ihnen übergab ich
den noch immer Bewußtlosen , in ihren Händen wußte ich ihn
nach Möglichkeit geborgen und gepflegt.

Mit welchem Gefühl ich zur Truppe zurückkehrte, wie ich in
den nächsten Tagen wie geistesabwesend herumschlich und rein
mechanisch meinen Dienst verrichtete, das will ich nicht zu beschrei¬
ben versuchen. Erst jetzt, wo das Band , das mich an meinen
geistigen Zwillingsbruder fesselte, zerrissen zu werden drohte,
fühlte ich, wie eng verwoben mein Wesen mit dem seinigen sei!
Wir kehrten nicht in unseren bisherigen Standort zurück, sondern
bezogen eine halbe Meile davon ab neue Quartiere . Dort erfuhr
ich von unserem Arzte, daß Edgar nicht weit davon in einem
Landhause , das zum Lazarett nmgewandelt worden war , Auf¬
nahme gefunden habe . Der Doktor machte ein sehr ernstes Gesicht
bei der Mitteilung , und ich verstand, was sein Mund mir nicht
aussprechen mochte : daß keine Hoffnung sei. Ich ging zum Haupt¬
mann , bat und erhielt Urlaub , den sterbenden Freund zu be¬
suchen. So trat ich in aller Frühe eines scharfkalten Dezember¬
tages die traurige Wanderung an . Ich fand ihn bei voller Be¬
sinnung und ohne Schmerzen . Lächelnd machte er eine Bewegung,
als wollte er mir die Rechte zum Gruße entgegenstrecken, und
die bleiche Lippe lispelte:

„Hans , Bruder !"

■SD, mellt CSfott, »ooe » T)
ntiv bie testen iifje an

Ich ftt dieser «Stunde gelitten , luo
SBater , Mutter und Geschwister dcr-

De» Varbier im Schützengraben.
Selbst in den vordersten Linien haben unsere Soldaten das Bedürfnis,
so weit es gebt, sich zu reinigen und Bart und Haare schneiden zu
lassen. Ein Barbier bat sich in einer Erdhöhle eingerichtet und be¬

treibt dort ein schwunghaftes Geschäft.

hoinl Nliftrug ! Und als er endlich schtvieg und ich mit Aufbietung
aller Kräfte ineinen Schmerz verbeißend , ihm die Sterbegedanken
ausreden Ivollte , da schüttelte er lächelnd das Haupt und meinte:

„Hans , das Sterben ist , licht so schwer . Grüß Madeleine
wenn dll sie siehst !"

Die Rote -Kreuz-Schwester trat heran und erinnerte , daß der
Arzt das Sprechen dem Verwundeten untersagt habe. „So will
ich schlafen," flüsterte er und schloß die Augen . Ich schlich zum
Zimmer hinaus , um mich draußen satt zu weinen . Und als ich
die Tür öffnete , da standen vor mir — Madeleine und Vater
Niclot.

Sie waren hinausgewandert , um uns aufzusuchen. Ihr Herz
hatte sie hinausgetrieben , denn gestern Morgen war ein Brief
aus Genf eingetroffen , der meldete , daß Antoine rnvnwundet
und wohlbehalten als Kriegsgefangener in Zossen weile. Die
Mutter fei vor Freuden schier gesund geworden . Nun seien sie

hierhergekommen, um Monsieur
Mülleeer aufzusuchen und ihm zu
danken, ach! so recht von Herzens¬
grund noch einmal zu danken,-
was er an ihnen und an der
kranken Mutter getan . Doch sie
haben weder ihn , noch mich ge¬
sunden , ein Offizier habe sie hier¬
her gewiesen — wo fei Monsieur
Mülleeer . Aber ihr plaudernder
Mund verstummte , als sie mir ins
Gesicht sah und die Tränen be¬
merkte , die mir in den Bart ran¬
nen . „Oh, monsieur, “ rief sie
plötzlich, „sst -ll mort ?" Die gro¬
ßen schwarzen Augen starrten mich
so angstvoll an , das Gesicht, das
der Weg in der frischen Winter¬
luft gerötet hatte , wurde so bleich,
daß ich statt aller Antwort ihre
Hand ergriff und sie an das Lager
des Sterbenden führte.

Er schlummerte. Madeleine
hatte die Hände gefaltet und starrte
das bleiche.Bild vor ihr an , dann
sank sie am Fußende des Bettes
nieder und betete fest und in¬
brünstig. Ich folgte ihrem Bei¬
spiel, auch Vater Niclots Knie
beugten sich, und einen Augen¬
blick herrschte tiefe Stille im Ge¬
mach.

Plötzlich erwachte der Ver¬
wundete und richtete sich mit
wunderbarer Kraft im Bett auf.

„Madeleine !" rief er , dis
Knieende erkennend, und wie ein
Jauchzen klang es in dem Rufe.

„Monsieur Edgar !" schluchzte
sie und ne-igte sich über ihn , die
Lippen in einem langen , heißen
Kusfe auf die seinigen drückend.

Ein Lächeln überflog sein Ge¬
sicht, ein seliges Lächeln, und mit
Madeleines Kuß auf den Lippen
ist er gestorben.

Berliner volktypen.
Drei Monologe von Martin Seit.

(Nachdruck verboten .)
Der Droschkenkutscher.

Na , det weeß 'n Donnerwetter , heite lauer ick schon zwee
geschlagene Stunden ufs Vertrauen des Volks, det heeßt : uf ne
Fuhre , und bis jetzt is mir noch keene eenzige in de Oogen ge¬
kommen. Ick würde mir och den Deibel druni scheren, dhäte die
keenigliche Münze mal eenen Dag vor mir arbeeten , aber nischt
ist — nischt!

Na Pluto (mit der Peitsche seinen magern Gaul berührend)
riehre dir nich. Willste mir och noch kujenieren ? Denkst woll,
ick Hab noch Hafer im Beitel ? Nee, denn irrst du dir : erst die Arbeit,
denn det Vajniegen . (Hustend.) Nu sitz ick schon in det kühle Wetter
ne halbe Ewigkeit, Hab allens gekriegt: Schnuppen , Husten —-
man bloß keenen Kümmel nich. Stille , Pluto , oder du kriegst
Keile. Ick gloobe, olle Töle , deine Dressur is och vor die Katze.
Immer Haste falsche Gefiehle : sollste loofen , denn stolperste un
bringst mir in 'n Rinnsteen , lenk ick dir rechts, denn zottelste links,
follste stille stehen, dann yumpelste von een Been ufs andere.
Du kannst man froh sind, det mir de Strippe an meine Peitsche
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ytföei: nanu , tuuIt tSNt bet ? Fritze, ick qivvv' , aik tvrii kriegst bttrtc Fuhre : drübctt Ivttttnt so ne Httutpeirock-McnuseN ctugesettselk,
die will sich sicher sehen lctisen . Pluto , freue dir , jetzt kommt de
Arbcet und nachher det Futter . - Nanu , schon wieder faule
Fische! Det ist doch reeneweg zum Dotjammern!

Rippe dir nich, Pluto , ick sag et dir zum letztenmal, du kennst
mir doch, wenn ick eklig werde ! Ha kiek mal eener an , der Racker
wittert det Heu drüben aus'n Kommiswagen . Fuhren sollste ins
Ooge haben , aber kein Heu nich. ■— Wenn de nu nochmal an die
Ziegel knabberst, denn verblau ick dir so lange , bis du 'n Spitz
for 'n Schutzmann ansichst. Wat , du bist beis Militär gewesen und
hast so ne schlechte Ordenanz , schäme dir , Pluto!

Nu wirds jut , da kommen zwei —• von't Abgeordnetenhaus,
die derfen iricht zu Fuße loosen. Pluto , recke dir , allweil gehts los,
gleich nach de Albrechtstraße ins hohe Parlament . Nanu ? ! Seh
mal eener die zwee Pappenheimer an , gehn natierlich schlankweg
zu dem Benzinfritzen drieben . Und det wollen nu Volksvertreter
smd!

Nee, hier bleib ich nich, ist schon halber neune und noch keene
Fuhre gehabt . Komm Pluto , rin in die Stadt , hier wohnen keene
Menschen nich. Dir bibbern de Beene und mir der Magen , un
wenn det so weiter geht,
kriegen wir alle beede nischt
mangk de Rippen . (Fährt
ab.) —
Die Marktfrau am Rofen-

thaler Tor.
Na immer ran , immer

ran , meine Herrschaften,
scheene Bananen , das
Abendbrot des kleenen
Mannes , drei Stück 20
Pfennige ! —

Dame : Haben Sie auch
Gurken?

Mutter Krause : I det
vasteht sich doch von alleene,
hier sehn Se man her,
junge Frau : jrien wie Jras
un hart wie'n Pflastersteen!

Dame : Und was kostet
das halbe Dutzend?

Mutter Lüause: Die
sechse? Na ick bin nich
dheier , junge Frau : Stück
vor Stück een Jroschen.

Dame : Das ist doch
wohl nicht Ihr Ernst;
40 Pfennig gebe ich Ihnen
für alle sechs.

Mutter Krause (höh¬
nisch : Na glooben Se denn
ick Hab meine Gurken ge¬
stohlen? Pasten Se nur
uff , gleich kommen welche
uff 'n Marcht , die kosten
garnischt. (Die Dame geht
nrit rotem Kopfe weiter .)
Nu kiek ma ' eener die olle
Kreizspinne an , Jurken will
se koofen un nich bezahlen,
is dat jetzt Mode?

Scheene Borsdorfer , junge Herr ? Zwei Jroschen det Pfund.
(Ein junger Mann geht eilends vorüber .) Na , e riediger Tinten¬
kleckser, renn er man bloß keenen dot . Jott im Himmel , wat spielt
der for ne Figur ! Ne so 'ne Klückenfänger laß ick mir drei in 't
Ooge springen un frage noch nich: wat krabbelt mir da ? (Der
junge Mann dreht sich im Weitergehen um .) I , dreh dir man
rum , du kennst mir doch; ick bin Mutter Krausen von't Rosen-
thaler . Immer ran , immer ran , zwee Jroschen det Pfund!

Ein Schusterjunge (vor ihrem Kram stehen bleibend) : Heda!
Mutter Krause : Na wat willste denn , Jungeken?
Schusterjunge : For 'n Sechser Antilopenwurscht!
Mutter Krause (wütend ): Wat , du dämlicher Ruppsack, du

willst mir foppen ? I du klebriger Hoppenstengel, verkriemle dir!
Antilopenwurscht — is det Ware von Mutter Krause?

Schusterjunge : Nich uffgemuckt hier , olle Kalitte , mach Se
mir nich wietend , sonst renn ick Ihr mit den janzen Krempel
in den Rinnsteen!

Mutter Krause : Du mir in den Rinnsteen ? ! Grienschnabel,
das du bist! Loofe man , loofe man bei Muttern , mach det de
wechkommst, sonst jibts nen Katzenkopp, det de deine fünf Sinne
mangk de Körbe wiedersuchen kannst. (Sie ruft einen Herrn an ):
Immer ran , immer ran , scheene Bananen hier , nahrhaft wie
Fleesch, det Abendbrot des kleenen Mannes , drei Stick nur 20 Pfen¬
nig ! —

„...rür ........
J£>nt a \ \ ^ einem 0l )tV - Sjeba,

r.nünst eines russischen Abgesandten bei einem öfterr.-nng Arinee-Uommand».

^ _ _ , _ . „_ gl. . _bei tommt Pesecke I ^Sc^ecte \ ct T)e\ te , S\$e\ ecie motten iVw
iebermorqcn och noch Pofecko . Me fo 'ne In cgi t «Uc3 YooH tun
mir rum ! Welt , ick verachte dir ! Pefecke is tyeiter , ya bet bin ick!

Ein Junge : MännPen , Sie haben woll in ' n Tran getreten?
Pesecke: Kleener Knippknieler , willst du mir ärgern ? Ne,

det kannste nich! Pesecke bleibt heiter . Ick in 'n Tran getreten?
Ja det is nich gelogen. Welt , ick verachte dir ! (Bleibt vor der
Auslage eines Bäckerladens stehen; spricht die Brote an) : Na,
wat macht denn ihr hier ? Wollt ihr euch och über mir verwundern?
Na det is drollig. (Lacht.) Wo bleibt denn euer krummbeeniger
Meester ? Donnerwetter komm d̂och man raus , du oller Atehl-
wurm , biste bang de vor deine Schrippen un Salzkuchen, det se
dir zwacken, wie du se gezwackt hast? Na dir bring ick noch aus de
Kundschaft ! —

Ein Junge : Heda, Meester, gleech verdienen Se Ihre Pulle!
Pesecke: Halt de Labbe , kleener Pappenheimer , wat geht dir

meine Pulle an ? (Zieht sie aus der Tasche und betrachtet sie
zärtlich) : Ne Liebe, du verläßt mir nich. Du bist mein und ick bin
dein , un wen 't andersch meent , den mag der Deibel holen ! (Geht
weiter .) Weg da , Platz gemacht, Jungens , alleweile gehts los,
Pesecke geht jetzt rin , rin in den Reichstag am Keenigsplatz, da
will ick reden , lvie et keene Rechte, keene Linke un keen Minister

kann. Reden will ick, det
dem janzen Vaterland de
Oogen überloofen un de
olle Fritz sich in 't Jrab noch
freuen soll. Junge , vor
wen hälfte inir ? Pesecke bin
ick heite , Pesecke morgen,
alle Dage Pesecke, un wennt
Jahr rum is , ooch noch
Pesecke!

(Torkelt bis ans Reichs¬
tagsgebäude .) Nanu hier
wirds losgehen , Pesecke
wird jetzt reden •— ne —
ufsmucken wird er vor Kee-
nig un Vaterland ; gleich

' kann der Witz losjehen!
(Klopft an das Portal - :
Reichstag mach uff , hier
kommt dein Retter . Pc-
secke wird Jesetze machen,
wird allens in Ordnung
bringen , denn Ordnung
muß sin!

Portier : Was wollen
Sie , lieber Mann ? Sie
haben sich wohl geirrt ; da
gleich um die Ecke ist die
Destille!

Pesecke (sich besinnend ):
Mit wen hat denn Pesecke
die Ehre ? Sind Sie 'n
Rechter , ’n  Linker oder gar
'n Mi — — minister?

Portier : Gehn Sie wei¬
ter —, lieber Mann , das
Haus ist schon seit acht Ta¬
gen geschlossen, die Herren
sind alle abgereist.

Pesecke (sich in Wut re¬
dend) : Det sind Lügen,

alle abgereist •— ohne mir ? gelte ick denn vor nischt? — bin ick nich
Montöhr Pesecke?

Portier : Wenn Sie jetzt nicht machen, daß Sie weiterkommen,
lasse ich Sie arretieren!

Pesecke (sich abtrollend ): Na ruhig Blut , Anton ; wer 'n Se
nur nich patzig! Pesecke läßt sich de Laune nich verderben ; Pe¬
secke is heiter , ja det bin ick! . . . .

Sprüche.
Ja , schaut den deutschen Michel an,
Das Riesenkind mit Geisterträumen —
Nicht wird die Brandung , die begann,
In dünnem Wellenspiel verstäumen —
Mit ihm mit hellem Mut hinein,
Wie wild auch Sturm und Woge treiben I
So werdet ihr die ersten sein,
Und Michel wird der zweite bleiben.

* * *

Ich betrachte auch einen siegreichen Krieg
an sich immer als ein Übel, welches die
Staatskunst den Völkern zu ersparen
bemüht sein muß.
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$p rildfe.
Sieb  Vaterland , kannst ruhig sein;
Fest steht und treu die Wacht am Rhein.

Deutsches Volk, du könntest fallen,
Aber sinken kannst du nicht.

Das Rote Meer. Tau¬
sende von Reisenden, die
durch das Rote Meer ge¬
fahren sind, haben das
Wasser betrachtet , ohne
darin irgendeinen Grund
für die Bezeichnung „Ro¬
tes Meer " erkennen zu
können. Es ist ganz ge¬
wöhnliches Wasser. Bei
ganz stillem Wetter kommt
es jedoch, >vie der „Kos¬
mos" mitteilt , zu Erschei¬
nungen , die den Namen
rechtfertigen. Dicht an der
Küste, besonders in ge- ,
schützten Büchten , ist das
Wasser des Meeres dann
weithin mit einer rötlichen
oder gelblichen Schicht
überzogen, daß man den
Eindruckgewinnt , als fahre
das Schiff durch Blut.
Diese seltsame Erscheinung
rührt von einer mikrosko¬
pischen Alge her , die im
Wasser oft in ungeheuren
Mengen vorkommt, vnl-
fach in aufgelöstem otnr
schonverfaultem Zustande.
Auch an der indischen Küste
hat man diese Rotfärbung
beobachtet und ebenso vor
einigen Jahren bei Rhode
Island itt Nordamerika.
Die Algen traten dort in
solchen Mengen auf , daß
das Wasser undurchsichtig
wurde und die verfaulten
Pflanzen verbreiteten ei¬
nen widerlichen Geruch,
während zugleich viele Fi¬
sche abstarben, eine Er¬
scheinung, die auch im Ro¬
ten Meere schon öfters be¬
obachtet wurde.

Die Anfänge des Un¬
terseebootes. Schon um
die Mitte des fünfzehnten
Jahrhunderts hat der Ita¬
liener Roberto Valturio
die Skizze eines zylindri¬
schen Schiffes entworfen,
das nach dem Begleit¬
text auch unter Wasser
fahren könne. Das Kup¬
ferstichkabinett i» Berlin
besitzt einen frühen , äu-
sterst seltenen Druck dieses
Werkes. Ebenso ist diese
Zeichnung in die deutsche
Ausgabe des Vegetius,
deS 'bedeutendsten Kriegs¬
schriftstellers aus der rö¬
mischen Kaiserzeit, ge¬
raten . Ernster eiuznschät-
zen sind die Versuche, die

dann im Ausgang des achtzehnten Jahr¬
hunderts Robert Fulton , der als der
eigentliche Erfinder des Unterseebootes
gilt , auf der Seine erzielt. Es gelang ihm,
in einer Tiefe von acht Meter vier Stunden
unter Wasser zu bleibe». Wieder ein
halbes Jahrhundert später , im amerika¬
nischen Bürgerkriege , hat sich das Nuter-

43,000 Tonne »» Seriuge zur Ernährung lür die russischen Gesangenen.

Lagerhalle mit 300,000 Säcken Mehl und 100,000 Säcken Bohnen.
vie ungeheuren Vorräte in einem der Nahrungsmittellager, die von der deutschen

Negierung eingerichtet wurden.

Gebüsch vorgeh' , da siach i oben Leut'
uman and ergeh'» . Weil i aber nit g'wustt
Hab' , ob's eigene oder fremde sein, »nach'
i's z'erst von links herum . Auf amal fallt
a Schuß, i mach' a lauge Schwarmlinie,
a Mann vom andern suszehn Schritt,
und geh' weiter vor ; da kommt no a
Schießerei, i sich Russen und geh's mit

Sturm ; an die sind da-
vong'loffen u . verschwun¬
den . I geh' wieder wei¬
ter , auf amol sieht i an
Schützengraben, und die
Russen drin schau'n um-
anander und schau'n rechts
und links, nur uns seh'n
s' nit . Msdann Hamm
mer jeder a paar Schutz
Schnellfeuer abgegeben,
Ham Hurra brüllt , und die
Russen ham die Händ'
in die Höh' geb'n ; sechs-
adreitzig Mann Hammer
g'fangen , und damit war
die G 'schicht scho aus ."

Wurst wider Wurst.
„Liebste, das Fleisch ist
nicht zu essen!" sagte der

■ junge Ehemann . „Du hast
j-> keine Köchin gehei¬
ratet !"war die schnippische
Antwort der jungen Frau.
— In der Nacht weckte die
Gattin plötzlich ihren
Mann : „Du , steh' auf !
Ich glaube , es sind Ein¬
brecher in der Wohnung !"
— „Steh ' doch du auf !"
knurrte der Ehemann , „du
hccst doch keinen Polizisten
geheiratet !" ^Kindermund. Mein
Junge ist wieder einmal
nicht' versetzt worden , ich
tadle ihn und sage: „Nun
bist du wohl der älteste in
der Klasse?" —„Ach nein,"
erwiderte er ganz treu¬
herzig, „der Lehrer ist der
älteste in unserer Klasse!"

Das schwerste. Herr:
„Sagen Sie , es ist doch
wohl kein leichter Beruf,
Zeitungen zu verkaufen?"
— Zeitungshändler : „Ach,
lieber Herr , das Verkaufen
ist nicht so schwer wie die
russischen - Namen , da
kommt man in Schweiß !"

Rücksichtslos. Pikkolo:
„Weil der Chef dich
Schafskopf" genannt hat,
willst du fort ?" — Der
andere Pikkolo (zornig :
„Jawohl . . . und wenn
das ganze Hotel darüber
zugrunde geht !"

Umschreibung. „Sie
beschreiben das Manu¬
skript auf beiden Sei¬
ten . . . die Redaktion
bittet Sie dringend , es
auf keinstib"Seite zu
Srfvrpiftp»

be¬

eil» gewisser
Cornelius Drebbel im Jahre 1624 mit einein
Tauboote , das von zwölf Rudern bewegt
wurde , auf der Themse unter,wurmen hat.
Ein Menschenalter später hat ein Franzose
in Rotterdam ein ähnliches Experiment
gewagt , und gegen Ende des siebzehnten
Jahrhunderts gab Papin , der Erfinder des
Dampfkochtopfes, die sorgfältige Beschrei¬
bung eines von ihm konstruierten Untersee¬
bootes. Wirklich praktische Erfolge hat

seeboot „David " durch die Torpedieri »ng
eines feindlichen Schiffes Ruhm er¬
worben.

„Und damit war die G'schicht aus ."
Ein Berichterstatter bringt eine köstliche
Erzählung des mit der Silbernen Tapfer¬
keitsmedaille ausgezeichneten österreichi¬
schen Infanteristen Strohfutz vorn 11.
L.-J .-R . : „I bin alsSeitenhut »nit drei
Mann an hohen Be .g geschickt wor'n , der
wie als a Kugel ausschaut. Wie i so durchs

schreiben!"
Natsel.

Jst 's mit _
Trete stets

klein,„G" nur eng und
mit „g" yinein.

Auslösung der Rätsels in voriger Nummer:
Luftzug , Zugluft. _

Nachdruck aus dem Inhalt dieses Blattes verboten.
(Gesetz vom 19. Juni 1901.) Verautw . Redakteur
Z.  Kellen, Brcdeney(Ruhr). Gedrucktu. heraus¬
gegeben von Fredebcnl & Kocncn, Gss:n (Ruhr ).
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